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geschnürt ist, aber mitnichten ohne Vor-
bereitung eingesetzt werden kann. Ange-
sichts von Begriffen in den authentischen 
Texten, zu denen keine weiteren Informa-
tionen gegeben werden (Beispiel »Wehr-
machtsausstellung«, D 41), müssen Leh-
rende recherchieren oder, wie im Didak-
tikband angeregt, eben diesen Schritt in 
den Unterrichtsverlauf einbauen und da-
mit stärker als vielleicht gewohnt lerner-
orientiert arbeiten. Der kommunikativ-
interkulturelle Ansatz und die Forderung 
nach stärkerer Einbeziehung grundle-
gender Überblicke über »Kultur, Gesell-
schaft, Geschichte, Politik etc.« (Althaus 
1999: 29) bilden nicht entgegengesetzte 
Landeskundekonzeptionen, sondern 
sind vereinbar, wie diese Bände zeigen 
können.
Ach ja, die Besonderheiten der ostdeut-
schen Länder – zwei, drei Sätze bekom-
men sie schon in den einzelnen Kapiteln.
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Die Monographie überzeugt bereits 
durch die Aufmachung, die trotz kompli-
ziertem Wechsel zwischen Text, Tabellen, 
chinesisch-deutschen Beispielen (mit be-
sonders klaren Schriftzeichen und mit 
Standard-Pinyin) sehr gelungen und na-
hezu druckfehlerfrei ist. Die Lesequalität 
steigt zusätzlich durch Ausführlichkeit 
und Genauigkeit von Inhaltsübersicht, 

Sachregister und Literaturverzeichnis 
(mit deutschen sowie transkribierten und 
übersetzten chinesischen Titeln).
So lassen sich auch beim kursorischen 
Lesen, je nach Interessenschwerpunkt, 
gezielt die konkreten Beispiele (Alltags-
begriffe, Redewendungen, Dialoge) her-
auspicken oder die Bezüge zum For-
schungsstand aufsuchen oder die metho-
dischen, kulturvergleichenden Verallge-
meinerungen nachvollziehen. Die Ab-
handlung kann also, wie die Kapitelüber-
schriften andeuten, für verschiedene Le-
serInnen vielfachen Nutzen haben: für 
die interkulturell Interessierten, die nach 
traditionellen und gegenwärtigen »chi-
nesischen Höflichkeits-Konzeptualisie-
rungen« suchen; für die kulturphiloso-
phisch und sozialhistorisch Orientierten, 
die sich mit »Wertvorstellungen und 
Grundregeln der chinesischen Höflich-
keit« beschäftigen; auch für die verschie-
denen Gruppierungen in der Linguistik 
und Kommunikationstheorie, die den 
Formen der »Anrede«, »Kontaktaufnah-
me«, »Gesprächsorganisation« und 
»Konfliktvermeidung« nachspüren; nicht 
zuletzt für Lehrkräfte, die »Grußverhal-
ten,«, »Selbstkritik«, »Themawechsel«, 
»Vagheit« bei ihren chinesischen DaF-
Kurs-Mitgliedern beobachten, vielleicht 
auch grundlegende Eigenheiten der chi-
nesischen Sprache besser verstehen wol-
len (auch wenn beim Pinyin leider die 
Akzente für die Tonhöhen fehlen).
Offensichtlich ist es dem Buch zugutege-
kommen, daß die VW-Stiftung dem zu-
grundeliegenden Forschungsprojekt eine 
ausreichende Entwicklungszeit ermög-
lichte und daß der Autor, wie die Publi-
kationsliste zeigt, schon seit 1991 konti-
nuierlich im deutschen Sprachraum 
forscht und veröffentlicht. Im Gegensatz 
zu manchen anderen chinesischen Auto-
rInnen geht Liang Yong (so seine nicht-
verwestlichte Namensform) methoden-
bewußt und differenziert an Corpus und 
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Auswertung heran, mit Problematisie-
rungs-Kapitel vorweg, mit immer wieder 
präzisierenden Definitionen und Frage-
stellungen, auch mit Absagen an traditio-
nelle Forschungsklischees und mit Fehl-
anzeigen zur angeblich typisch chinesi-
schen Höflichkeit im Wirtschafts- und 
Alltagsleben gerade der letzten Jahre vor 
Veröffentlichung (»Ausblick«-Kapitel). 
Ein Nachteil dieser Vertrautheit mit dem 
hiesigen Lesepublikum und Forschungs-
kontext könnte die so entstandene unver-
meidliche Distanz zum chinesischen 
mainland sein: Die in der Literaturliste 
zahlreich vertretenen chinesisch-sprachi-
gen Titel, für deren Bibliographierung 
der Autor im Vorwort ausdrücklich den 
Shanghaier KollegInnen dankt, sind 
größtenteils schon vor oder um 1993 
herausgekommen, und manche Verallge-
meinerungen aus den praktischen Bei-
spielen, etwa den Anredeformen, sind – 
wie das »Ausblick«-Kapitel auch andeu-
tet – jetzt am Ende der 90er Jahre nicht 
mehr oder zumindest nicht für die VR 
China insgesamt gültig, allein schon we-
gen der enormen Auseinanderentwick-
lung der Landesteile, beispielsweise der 
Rolle Hongkongs. So trägt Liang Yong, 
zunehmend in der westlichen Wissen-
schaftstradition angesiedelt, auch mit ei-
nem zentralen Teil seiner Argumentation 
zu den hierzulande modischen Chinoise-
rien bei, wenn er, dem Untertitel seines 
Buches entsprechend, eine durchgehen-
de Verbindung »Geschichte – Konzepte – 
Handlungsmuster« hauptsächlich aus 
der Sprachgeschichte bezieht, vor allem 
in der Ableitung heutiger Selbstkonzepte 
aus der konfuzianischen Tradition und 
dem sogenannten Neo-Konfuzianismus, 
der in den letzten Jahren von vielen 
westlichen und chinesischen Fachleuten 
mit viel Schwung und wenig Tiefgang 
behauptet wird. In der Absicherung die-
ser Grundthese geht der Autor nämlich 
typisch chinesisch vor – falls die Rezen-

sion sich hier nicht ihrerseits eine unhöf-
liche und unzulässige Vereinfachung lei-
stet? –, indem er die Vereinfachung und 
Übertreibung deutsch-chinesischer Be-
gegnungen nicht durchschaut (Protokol-
le aus deutschen Quellen, aber keine 
Transkriptionen, z.  B. 146f., 157f.) oder 
indem er das (?) Höflichkeitskonzept der 
volksrepublikanischen Gegenwart, mehr 
sprachphilosophisch als soziologisch, 
aus der Etymologie und Semantik des li
in konfuzianischen Quellen (z.  B. 45ff., 
73ff.) und aus der Wiederkehr von Wort 
und Schriftzeichen in zeitgenössischer 
Reklame-Sprache (83f.) ableitet, mit Fol-
gerungen bis hinein in das »traditionelle 
Konzept« des Individuums (253) und in 
die »Regel des Gesichtswahrens in China« 
(275), wie sie im Westen begründet wur-
den (Wolfgang Bauer ist in Liang Yongs 
Argumentation und Literaturverzeichnis 
präsent), jedoch ohne jede Differenzie-
rung und Aktualisierung weitergepflegt 
werden. Dieser Zwischenruf soll aber 
nicht den anfangs beschriebenen positi-
ven Gesamteindruck schmälern: Das 
Buch ist, vor allem in dieser sorgfältigen 
Edition und zu diesem Preis, eine sehr 
gute Grundlage für verschiedenste Ar-
beitsschwerpunkte in Linguistik, Kom-
munikationstheorie und Sprachdidaktik.
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Die Auffassung, daß sprachliche Äuße-
rungen als Handlungen aufzufassen sei-
en, hat die europäische Sprachwissen-
schaft dieses Jahrhunderts entscheidend 


